
Sehr geehrte Damen und Herren,

In der Ausstellung „heavy – light – stories“, hier in der städtischen Galerie Filderstadt,

zeigt Matthias Dämpfle ein 44 Meter langes Fries, das sich aus circa 120 

Betonskulpturen  zusammensetzt.

Beton - ein ziemlich uncharmanter Baustoff  - eine Mischung von Zement, Wasser 

und Zuschlagstoffen, ist ein altbekanntes Produkt unserer Zivilisation, der gleich 

einen Ausdruck von Schwere und rauer Präsenz evoziert. 

Starke Körperlichkeit mit Monumentalität gepaart, auch im Filigranen, charakterisiert 

dieses Material.

Matthias Dämpfle arbeitet mit dem Material seit mehr als eine Dekade. 

Dämpfle’s  Beton-Welt beinhaltet ein breites Spektrum bildhauerischer Modi, von 

Porträts, Figuren und deren Fragmenten, Dingen des Alltags - darunter Tische, 

Stühle, Schalen - bis zu architektonischen Simulationen. 

Matthias Dämpfle hat an der Kunstakademie Karlsruhe Bildhauerei bei Wilhelm Loth,

Harald Klingenhöller und Katharina Fritsch studiert. Seit Jahrzehnten bewegt sich der

Künstler - mit durchaus spielerischem Impetus - an der Schnittstelle der Gattungen 

Zeichnung und Bildhauerei.

Die dem Material Beton anhaftende Schwere wird durch sinnliche und realistisch 

präzise Zeichnung auf der Oberfläche konterkariert und letztlich aufgehoben. Diese 

Momente der Verwandlung, wenn das Zweidimensionale in das Dreidimensionale 

übergeht, kennzeichnen seine Arbeiten. 

In die dunkelpolierter Oberfläche zeichnet er, mit einer Gravur-Nadel, beinahe 

fotorealistische Bilder und konfrontiert sie mit der Dreidimensionalität skulpturaler 

Beton-Körper, welche dadurch zu Wiedergängern der Realität werden. Flache 

Flächen verwandelt der Künstler in Blöcke, Stühle, Tische oder architektonische 

Fragmente. 

Für die Porträts verwendet der Künstler ein hochrechteckiges Format mit gewölbter 

Fläche, auf der Gesichtsfragmente, herangezoomt eingraviert sind. Das Verhältnis 

von Abbildung und Wölbung erweckt die Porträtierten zu feiner Dynamik, schafft 

aktives Handeln und Veränderung des Ausdrucks – macht lebendig. Die Porträts 

sind mit ineinander schmelzenden Grauwerten in den Beton hinein  gezaubert.

Halbplastische, gewölbte Figuren, die aus einem DDR - Lehrbuch der Anatomie für 

Künstler entnommen sind, Männer, Frauen, Kinder in stilisierten Posen, mal mit 



angewinkelten Bein, gekreuzten Armen, mal kniend, künstlich, zu komisch - koketten 

Szenarien erstarrt sind weitere Beispiele seiner dialektischen Untersuchungen zum 

Verhältnis von dreidimensionaler Skulptur und ihrer „Bezeichnung“.

Seit 2008 gibt es in Dämpfle´s Welt amorphe Betonkörper, die mit Kunstharz und 

Pigmenten eine farbige Fassung erhalten, meat and fruits genannt und seit diesem 

Jahr die speziell für diese Ausstellung entstandenen „Worte“ präziser formuliert 

„Beziehungsworte“.

Womit wir wieder bei der aktuellen Ausstellung wären.

Das Fries an sich, kann ja als mutmaßlicher Vorläufer des Films gelten.

Meistens in Stein gehauen, unabhängig von Strom und Abspielgeräten, überdauert 

es, falls nicht zerstört oder Naturgewalten ausgesetzt, Jahrhunderte.

Das Prozessionsfries in Persepolis, zum Beispiel, lässt den jährliche Zug der Tribut 

leistenden Vasallen des persischen Großreiches in präziser Darstellung gegenwärtig 

werden.

Der Pergamonaltar (heute in Berlin) zeigt den Kampf der griechischen Götterwelt 

gegen die Titanen und feiert damit gleichzeitig den Sieg der Pergamesen über die 

Galater, sozusagen ein Fantasiefilm mit historischem Hintergrund.

Kurz sei noch die Hadrianssäule erwähnt, welche die römischen Feldzüge gegen die 

Daker thematisiert und als Mischung aus Dokumentar- und Propagandafilm 

bezeichnet werden könnte.

Wenden wir uns nun Dämpfle´s Fries zu oder besser, setzen wir uns relativ zu ihm in 

Bewegung, da ein gravierender Unterschied zwischen Fries und Film darin besteht, 

dass beim Fries sich der Betrachter bewegt und beim Film das Medium.

Das temporär sichtbare Werk könnte als „experimental Fries“ bezeichnet werden, da 

es keine stringente Geschichte erzählt oder ein Ereignis visualisiert.

Ausgangspunkt der Hängung sind Löcher und Befestigungen früherer Ausstellung, 

diese werden als Ausgangspunkt der Hängung benutzt und sind gleichzeitig eine Art 

Zufallsgenerator, welcher Konstellationen ganz eigener Art entstehen lässt.

Man kann Szenen assoziieren wie den schwerelos anmutenden Flug der Tische, 

Stühle, Blöcke oder den zur Frau blickenden Nigerianer, die transpirierende Wolke, 

den „Tanz“ der Figuren in der Nachbarschaft zum Stuhlwirbel und vieles mehr.



Zusammen gehalten wird dies Alles durch die verknüpfende Wirkung der 

Beziehungsworte, welche eine fortlaufende Geschichte suggerieren dies aber nicht 

wirklich erzählen.

Der “Film“ liegt also im Auge des Betrachters und nicht in der Wirkung die der 

Produzent  beim Rezipienten auslösen möchte. 

Transportiert werden die Arbeiten in speziell dafür gebauten Kisten, die Dämpfle in 

der Ausstellung als Sitzbänke und Podeste für freistehende Skulpturen  („Blue Boy“ / 

„Sissi“ mit Selbst“) nutzt, überzählige Arbeiten und Werkzeug verbleibt in den Kisten.

Angestrebt ist eine Rückstandsfreie Ausstellung, welche alle Elemente und Hilfsmittel

die für ihre Entstehung notwendig sind zum Teil der Präsentation werden lassen.

Matthias Dämpfle lebt und arbeitet in Freiburg - zuhause in der Kunst.

Ich habe natürlich nicht alle Aspekte  Kunstschaffens von Matthias Dämpfle 

angesprochen, vieles gibt es in der Ausstellung noch zu entdecken, gehen Sie 

wildern,  auf der Suche nach besonderen Phänomene in der Kunst von Matthias 

Dämpfle.

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit. 

Elisabeth Bereznicki


